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André Boyens | Einleitung



»Das kosmische Spiel« ist eine Science Fiction-Anthologie und enthält 19 Kurzgeschichten von deutschsprachigen Autoren in Erstveröffentlichung.

Thematisch war die Ausschreibung für diese Sammlung für die Autoren ungebunden.

Geboten wird ein Genre-Mix der verschiedensten Spielarten von SF:

Militärisch, naturwissenschaftlich, politisch und ernst – aber auch mitunter satirisch.

Eine Fortsetzung als Anthologien-Reihe (auch mit themenbezogenen Anthologien) ist geplant.

Die Print-Ausgabe dieses Titels ist in Vorbereitung und erscheint im Laufe des Jahres.

Viel Spaß beim Lesen!



Ibbenbüren, 23.05.2014



Jens-Philipp Gründler | Das kosmische Spiel



Vater war sichtlich erregt, als er die Hubschrauber am Himmel erblickte, die ineinander zu stoßen schienen. Feurige Explosionen hatte auch ich, Julian Löwenstein, in meinem Blickfeld – träumte ich? Unser Wohnzimmer war hell erleuchtet vom Licht der gleißenden Nachmittagssonne, soeben hatten wir unser rituelles Kaffeetrinken, es gab Haferkekse mit Milchschokoladenglasur, beendet. Vater nahm die letzten Züge aus der Ebenholzpfeife, die Mutter ihm während ihrer Hochzeitsreise 1976 in Kenia schenkte, griff zum Pfeifenstopfer, an dem auch ein Kratzinstrument zur Tabakentfernung angebracht war, und pulte die schwarzbraunen, verkohlten, verglühten Tabakreste aus dem Pfeifenkopf, klopfte das Rauchgerät über dem Glasaschenbecher aus, trank einen Schluck Kaffee, in den er stets Kondensmilch träufelte, wohingegen ich große Mengen Frischmilch bevorzugte, und fragte Mutter, ob ihre mit Ostfriesenschwarztee gefüllte Kanne leer sei. Sie verneinte und schüttete sich eine weitere große Tasse der für meinen Geschmack äußerst bitteren Teesorte ein, indem sie den spitzhelmförmigen Deckel der weiß-blau gemusterten Porzellankanne, an deren Henkel haarfeine Risse den Zerfall des Behältnisses vorantrieben, energisch festhielt, wohl wissend, dass der Verschluss des zu einem Service gehörenden Gefäßes dazu neigte, sich von der Schwerkraft Richtung Tischplatte ziehen zu lassen. Allzu häufig purzelte das filigrane Deckelchen auf das Wachstuch, und provozierte Wutanfälle im stets überreizten Hirn von Mutter. Vater folgte ich ins Wohn- und Esszimmer, nahmen wir unsere nachmittäglichen Heißgetränke doch regelmäßig in der Küche ein, wenn nicht gerade Gäste zu Besuch waren, in der Absicht, auf dem Balkon eine Zigarette zu rauchen. Pfeifenrauch in der Wohnung war erlaubt, Zigarettendampf hingegen nicht, so lautete das ungeschriebene Gesetz.



Zwei Helikopter, die auf der Höhe des ersten Geschosses schwebten, in dem unsere Familie ihre Mietwohnung hatte, prallten keineswegs aufeinander. Das orangegelbe Flammenmeer rührte, wie ich jetzt realisierte, vielmehr daher, dass die Besatzung der Flugobjekte, deren Rotoren soeben Tannen- und Fichtenbäume in unserem Garten geköpft hatten, ihre Maschinengewehre direkt auf uns richtete und gnadenlos Schusssalven abfeuerte. Ächzend barsten Glastür und Fenster, die unseren Wohnbereich vom Balkon abgrenzten; die von Mutter sorgfältig drapierte Keramikvase mit dem Margeritenstrauß platzte, Wasser schwappte auf die marmorne Oberfläche des Esstisches. Vater stand wie gebannt, unverletzt, unsterblich, neben dem gestreiften Ohrensessel, einem Erbstück von seiner böhmischen Großmutter, und ergötzte sich an dem martialischen Schauspiel. 



Die Gedankenkontrolleure, meine Jäger, waren endlich gekommen, um ihr Versprechen gegenüber dem hohen Rat einzulösen, und mich, ihren ärgsten Widersacher, auszuschalten. Dass Vater einer von ihnen sein könnte, hatte ich stets geargwöhnt, mir aber nicht eingestehen wollen. Er ist nicht nur ein führendes Mitglied der Bruderschaft, deren Ziel es seit Urzeiten ist, Macht über alle Individuen auszuüben, indem man diese auf allen möglichen Kanälen manipuliert, nein, Vater ist der Grund, aus dem ich überhaupt lebe. Immer wieder führte ich mir vor Augen, dass sich die Gedanken-Gestapo doch langweilen müsse, wenn ihr die Feinde ausgingen. So raffiniert und allumfassend war ihre Herrschaft heutzutage, dass es kaum noch Renegaten gab, die alles riskierten, um die Art von Tyrannei, in der wir alle leben, ohne es überhaupt zu bemerken, zu bekämpfen. Deswegen bestand für die Kontrolleure stets ein großer Bedarf an Gegnern, und zwar an möglichst starken. Das seltsame Brettspiel, wie ein guter Freund the cosmic game einmal treffend bezeichnete, kann nur funktionieren, wenn die antipodischen Kräfte ausgewogen sind. Sicherlich gierte die Systemfront, das Kartell der Gedankenpolizisten, nach Konsolidation, nach uneingeschränktem Einfluss. Mithilfe von Fernsehsendeanstalten, dem Internet, satellitenüberwachten Mobilfunktelefonen, digitalem Entertainment, Computerspielen, den mittlerweile antik wirkenden Druckmedien, die angeblich freie Meinungsmache betreiben, war es der Front gelungen, einen allumfassenden, omnipräsenten Totalitarismus zu kreieren, der offiziell mit den Etiketten »Soziale Marktwirtschaft« und »Demokratie« versehen wurde. Gesteuert von Politikern, Polizisten, Psychiatern, Militärs, Geheimdiensten, Kirchenvertretern, religiösen Oberhäuptern, Financiers, kalten Technokraten allesamt, gestattete man den unmündigen Lämmchen, ihr Geld an den Wochenenden in Fußgängerzonen auszugeben. Hemmungsloser Konsumismus war das Hauptkriterium unserer Volksherrschaft. Der Illusion politischer Einflussnahme unter Anwendung unserer sogenannten Wählerstimmen erlagen nur noch wenige. Wir wurden beherrscht von einer inzestuösen Clique, die bestimmte, was normal war, und was nicht. 



Vater weinte fast vor Rührung, als die langerwartete militärische Intervention endlich über die Bühne ging. Entbunden von Zeit und Raum glitt ich durch den engen Flur auf die Eingangstür unserer Haushälfte zu, wobei ich exakt siebzig Zentimeter über dem ultramarinblauen Kunststoffteppich flog. In einer schwerelosen Flugbewegung stürzte ich mich bauchwärts auf die Stufen der steinernen Wendeltreppe, die, vorbei an Vaters Arbeitszimmer im ersten Stock und dem verschlossenen Hochsicherheitstrakt der Parterre, in welchem unsere Vermieter hausten, in den Keller führte. Herrschaftlich war das villenähnliche Haus, das einer Festung glich. Stacheldrahtzäune und ein Stahltor sicherten das Gelände. 



Unsere Vermieter waren einst Landwirte mit dem umfangreichsten Besitz in Pechloch gewesen. Während des Weltkrieges führte Marlene Westmann den Betrieb allein, da ihr Gatte, der nie erwähnte, was er in Frankreich wirklich getan hatte, bevor die Alliierten ihn in Gefangenschaft nahmen, erst 1953 aus dem Lager heimkehrte. Von der Wehrmacht am Leben gelassene Soldaten arbeiteten auf den Getreide- und Rübenfeldern der Westmanns, kümmerten sich um das Nutzvieh und hatten von Frau Westmann eine solide Baracke zugeteilt bekommen, wo Osteuropäer und Franzosen ihr Nachtlager aufschlugen. Wilhelm Westmann, der mir in meiner Kindheit ein Ersatzgroßvater war, hatte mir einmal erzählt, dass er während der Gefangenschaft eine Rumflasche öffnen wollte, die ihnen die Wachen mit hämischem Grinsen überreicht hatten. Niemand besaß einen Gegenstand, der für die Entfernung des Kronkorkens zu verwenden gewesen wäre, denn alle metallischen Besitztümer, auch Gürtel und Sturmfeuerzeuge, waren von den französischen Soldaten einkassiert worden. So setzte Wilhelm Westmann seinen dick verhornten, braunen Daumennagel an den gezackten Verschluss des heißbegehrten Getränks und riss ihn beim Versuch, den eisernen Kronkorken vom Flaschenkopf abzuhebeln, vom Fleisch. Seitdem, berichtete Westmann, sei der Daumen seiner rechten Hand verstümmelt. Nicht nur prisoners of war, auf deren Sträflingskleidern am Rücken die Buchstabenfolge P.O.W. eingestickt war, schufteten für die Westmanns. Als der Krieg endgültig beendet war, und die günstigen Arbeitskräfte in ihre Heimatländer zurückfuhren, stellte sich die Frage, wer, außer den Mägden und Knechten, die Billigarbeiter ersetzen sollte. Eine Sinti-Familie, die in den finsteren Jahren außer Landes gegangen war, da ihr Stammhalter, ein dunkelhäutiger, ursprünglich aus Indien stammender Mann, von den Behörden darüber informiert wurde, dass er sterilisiert werden sollte, lebte wieder auf dem Territorium der Westmanns und verrichtete die gröbsten Aufgaben, standen sie doch in der bäuerlichen Hierarchie ganz unten. Als der Stammhalter von seiner bevorstehenden Entmannung erfuhr, packten die nomadisch veranlagten Familienmitglieder sogleich all ihre Habe und emigrierten in die Schweiz. Als der Gewaltherrschaft in Deutschland ein Ende gesetzt worden war, kamen der Sinto und seine Sippe wieder nach Pechloch. Bevor man ihn im Jahr 1942 recht spät an die Front einzog – als Inhaber des Meierhofs und des zugehörigen Landbesitzes stand Westmann einem Unternehmen vor, das kriegswichtige Naturalien produzierte – hatte Wilhelm Westmann, einerseits aus aufrichtiger Menschenfreundschaft, andererseits wegen kühl kalkulierter wirtschaftlicher Motive, den Sinto und seine Familie in der Nähe des Bauernhofes campieren lassen, um im Gegenzug Frondienste dafür einzufordern. Irgendwann reichte es dem stets ernst dreinblickenden Zigeuner, gegen schlechte – und anfänglich überhaupt keine – Bezahlung die Drecksarbeit zu erledigen, also besann er sich auf das Handwerk, Korbmacher, dass er einst erlernt hatte und flocht Körbe, die er auf Märkten und vor sich immer öfter öffnenden Haustüren verkaufte. Seine Geschicklichkeit und die damit einhergehende hohe Qualität der Korbwaren sprach sich schnell in Pechloch und der angrenzenden Kleinstadt Stroffmold herum, somit war der indisch aussehende Mann mit dem stets kurzgeschorenen, pechschwarzen Haar bald in der Lage, mithilfe seiner Tätigkeit die zwölfköpfige Familie zu ernähren. Ende der 1950er Jahre wurde sein Sohn Robert geboren, als achtes Kind. Diesem Sohn galten die gesamte Liebe und Aufmerksamkeit der Familie, stellte sich doch schon früh heraus, dass Robert handwerklich mindestens genauso begabt war wie sein Vater. Im Alter von drei Jahren schnitzte Robert bereits kleinere Flöten, täuschend echt aussehende Gewehr- und Revolverattrappen und auch eine mit Arabesken geschmückte Truhe, die er seiner Großmutter, einer gütigen und scheuen Herrin, schenkte. Im Nu erlernte Robert von seinem geliebten Vater das Korbflechten, so dass sie sich die Arbeit teilen und gemeinsam auf Tour gehen konnten. Für Schulunterricht blieb keine Zeit. Robert tat zwar sein Menschenmöglichstes, um regelmäßig die zehn Kilometer zur Bockhauser Grundschule zu laufen, jedoch litt das intelligente Kind aber wohl an einer milden Form des Aufmerksamkeitsdefizitsyndroms, war es doch nicht fähig, sich auch nur für eine halbe Stunde zu konzentrieren. Roberts Vater, der seinem Knaben oft mit grimmiger Miene von der Zeit auf dem Hofe der Westmanns berichtete und ihm einimpfte, immer dafür zu sorgen, dass man unabhängig arbeiten könne, hielt ohnehin nichts von Pädagogik und deren Verfechtern. Im Grunde ging keines der zwölf Kinder je zur Schule, obgleich Robert durchaus den Wunsch danach verspürte, sich zu bilden. Trotz mangelhafter Kenntnisse und nicht vorhandener Zeugnisse nahm die Stroffmolder Hauptschule den mal schüchternen, mal aggressiven Sinto-Spross auf, dessen ruhige Ausstrahlung dazu führte, dass die tumben, gewaltbereiten Idioten ihn, den man als Asozialen stigmatisieren wollte, in Ruhe ließen. Freunde wollte und hatte Robert nicht. Eng verknüpft waren aber die familiären Bande mit seiner Zwillingsschwester sowie seinem etwas jüngeren Bruder Alfred. Bei einigen, seltenen Gelegenheiten sah sich Robert in der Pflicht, seine mentale wie körperliche Stärke zu demonstrieren. Ein besonders dumpfer Bauernsohn, dessen Eltern den Vollstreckern der braunen Pest über die Maßen bereitwillig gedient hatten – der Vater des Rohlings war stolzer SS-Mann gewesen, doch nach Kriegsende hatten ihn die wütenden, zum Katholizismus neigenden Landwirte halb tot geschlagen und schließlich kopfüber an einen Eichenbaum gehängt, wo er nach anderthalb Tagen elendig verreckte – unternahm den mutigen Versuch, Robert zu verprügeln. In der Tat hatte er den Außenseiter am Schlafittchen gepackt und ihn an die spitzen Holzecken eines Jägerzauns gedrückt, doch Robert lachte nur. Dieses leicht irre, schwer zu ertragende Gelächter irritierte den Angreifer dermaßen, dass er gleich von dem zarten und doch muskulösen Jungen abließ. Robert lachte einfach weiter, und zwar so lange, bis sein goliathartiger Peiniger aus dem Blickfeld verschwunden war. Seitdem belästigte Robert niemand mehr. Es gelang ihm, zwei Klassen zu überspringen und im Alter von vierzehn Jahren seinen Hauptschulabschluss zu ergattern, obwohl er nicht lesen konnte. Bei einem befreundeten Parkettleger lernte er das Handwerk von der Pike auf und machte im Anschluss an seine Lehre den Meister. Mit finanzieller Unterstützung seines Vaters erwarb Robert 1976 einen VW-Bus, den er mit Werkzeugen und einer kleinen Küche ausstattete. Von da an war der junge Mann mit den sibirischen Wolfshundsaugen in Stroffmold und Umgebung unterwegs, um Parkett zu verlegen. Seine Mittagspausen verbrachte er immer im Bockhauser Imbiss, wo er mit der Tochter des Bratwurstbraters anbandelte. Gemeinsam erkundeten die frisch Verliebten an den freien Wochenenden das Umland und wanderten durch den undurchdringlichen Dschungel des Bielheimer Forsts. Eine kleine Siedlung, die von friedensbewegten Aussteigern gegründet worden war, suchten Robert und Jenna gern auf, um mit den dort Ansässigen Kaffee zu trinken und ihrem Gitarrenspiel zu lauschen. Inmitten der Wirren des deutschen Herbsts, die Rote Armee Fraktion trieb ihr Unwesen, gebar Jenna die erste von drei Töchtern und im darauffolgenden Winter die zweite. Als Nachzüglerin wurde 1981 Lydia geboren, die seit Kindergartentagen zu meiner Sandkastenfreundin geworden war. 



Die Westmanns hatten ihr agrarindustrielles Anwesen Mitte der 1970er Jahre verkauft und von dem Erlös die majestätische Villa aus rotem Backstein errichtet, die kurz nach meiner Geburt 1978 komplett weiß gestrichen wurde. Wilhelm Westmann und seine Frau waren mir Ersatzgroßeltern, die mir allerhand beibrachten. In faulen Nachmittagsstunden blätterte Marlene Westmann mit mir in dicken Geschichtsbüchern und zeigte mir den, in ihren Augen, katastrophalen Verlauf der menschlichen Historie. Von Diktatoren und Tyrannen, aber auch von durch sie verursachten Kriegen und Naturkatastrophen zeigte sich die glühende Verehrerin Adolf Hitlers begeistert. Besonders das Mittelalter, Pest und Kreuzzüge hatten es ihr angetan und auch Berichte über Hexenverbrennungen gehörten zu dem bevorzugten Lesestoff, den sie mir nahe brachte. Früh faszinierten mich Kriege, so ließ mich mein Vater Filme wie Wolfgang Petersens »Das Boot« oder »Platoon« von Oliver Stone ansehen, für die ich im Grunde noch viel zu jung war und die ich kaum verarbeiten konnte. Auch Dokumentationen über den Holocaust gehörten zum Programm. Spätestens 1997, ich hatte mein Abitur gerade in der Tasche, endete die unbeschwerte Zeit, die wie im Fluge an mir vorübergerauscht war. Der Swimmingpool, ein schmucker Waldsee und die neben dem Schwimmbad installierte Sauna waren für mich unverzichtbar geworden. All die Vorzüge der Villenbehausung fielen mit einem Schlage weg, als die Helikopter auftauchten und Paradiesgarten wie auch Wohnbereiche in Flammen steckten. Ein imperfektes Elysium hatte ich aufgeben müssen, um in den Wäldern das makellose zu finden. Mir war nicht bewusst, dass ich nie wieder nach Pechloch zurückkehren würde, jedenfalls nicht mit meinem Leib. Ein Traum, ein überaus realer Tagtraum war es, den ich fortan leben sollte. Doch zunächst musste ich das auf dem verwüsteten Grundstück abbrennende Haus hinter mir lassen und vor den surrealen Angreifern flüchten.



Wie oft war ich schon »Hoch auf dem gelben Wagen« pfeifend die spiralförmig angeordneten, stets kalten Stufen der Treppe hinunter gehopst, die den Hauseingang mit unserer Wohnungstür verband! Je größer ich wurde, desto höher wurde auch die Anzahl der Stufen, die ich zu überspringen vermochte. Schließlich gelang es mir, das letzte Drittel des vierundzwanzig Vorsprünge zählenden Bauwerks komplett auszulassen. Auf die mit goldglänzendem Gummi überzogenen Geländer stützte ich mich, nahm Schwung und vollführte einen Schwebeflug im Neunziggradwinkel. Dass derartige Übungen noch als lebensrettende Maßnahme herhalten sollten, ahnte ich selbstverständlich nicht. Und doch meisterte ich, an dem Tag, als die Hubschrauber der Gedankenkontrollfront mich – nicht meinem Vater, nicht meiner Mutter, nicht meiner Schwester, sondern ausschließlich mir galt ihr mordlüsternes Interesse – holen kamen, meine Flucht in den Schutz bietenden Keller, weil ich in meiner Not nicht bloß acht, sondern die gesamten Stufen hinunterglitt. Schmerz kannte ich in dieser Lage nicht, und zudem waren meine Knochen aus Titan gemacht. Diese Nachricht hatte ich im Traum erhalten, von meinem engsten Freund, welcher dem strikten Gouvernement der Gedankenkontrolleure nicht länger standhalten konnte und sich das Leben genommen hatte. In meiner Gedankenwelt, und das war das schlussendliche Kennzeichen für meine Gefährlichkeit, gab es weder Tod noch Grenzen, hier floss alles ineinander. Meinen Geist hatte ich von banalen Kategorien wie Zeit und Raum beinahe vollends befreien können, täglich meditierte ich und hielt mich an meine knallharte Disziplin, um die Entdeckung, die ich gemacht hatte, tief in meinem Innern einzuschließen und mittels massiver Mauern zu schützen. Für mich war Nathaniel nicht tot, er existierte einfach auf einer anderen, durchschnittlichen Menschen nicht bekannten, Ebene weiter, und unternahm sein Möglichstes, um mich bei meinen Forschungen und Geistesreisen zu unterstützen. Nathaniel war immer für mich da, jederzeit konnte ich ihn herbeirufen, und umgehend grüßte er mich, indem er, dies sein charakteristisches Zeichen, seinen dürren Zeigefinger an die Schläfe und dann an seine geschwungenen, blassvioletten Lippen führte. 



Neugierig wie es weitergeht und was Sie noch für andere Geschichten erwartet?

Holen Sie sich noch heute die Vollversion für nur 3,99 €!
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